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Kristallempfänger mit 
Kopfhörer von 
Telefunken, Phenoplast, 

Deutschland 1925 " 

Tragbares Radiogerät von 
Sobell, Phenoplast, 

England 1949. 

.. 
"DAS RADIO 

BRÜLLTE BAKELITEN 
Eine kleine Geschichte 

des Radiogehäuses 
Hans Ulrich Kölsch 

Man nannte sie - zärtlich? -, Kathedrale`, 

, 
Ozeandampfer`� Sandwichspender` oder 

schlicht , 
Cadillac`, jene Radiogeräte aus 

Ebonit und Phenoplast. Auf mehr als 

6o Jahre Designgeschichte von Kunst- 

stoffradios blicken wir nunmehr zurück. 
Was wurde besser, was schlechter? Der 

Autor gibt Einblick in seine einzigartige 
Sammlung von Radio-Objekten und er- 

zählt eine kleine Geschichte des Radioge- 

häuses. 

Radiogerät von Philco, 

Phenoplast, USA '937" 

Großlautsprecher mit 
Empfänger von Western 

Electric, Ebonit, England 

1923. 

Sämtliche Fotos: Frank 

Springer aus der 

Sammlung Kölsch. 
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RADIO 

Kristallempfänger von 
TWE Brownie Wireless, Ebonit, England 1924" 

Empfangsgerät von Telsen Electric, Phenoplast, 

England 1928. 

R und 6o Jahre alt ist das Serien-Ra- 
dio, Wegbegleiter unserer Alltags- 

kultur. Unter allen Regierungsformen 

diente es, während Inflation und Depres- 

sion, unter Notverordnungen und natio- 

nalen Hochgefühlen, eher bescheidenen 

und höchsten Luxusansprüchen hatte es 

zu genügen. Und nicht zuletzt bediente 

es während dieser Zeit als Designgut 

auch all die wechselnden Stil-Perioden, 

um dann schließlich, rationalisiert und 

miniaturisiert, seiner heutigen Zweck- 

form entgegenzumagern. 
Eine Design-Kritik nach den Standards 

von heute wäre indes ein unbrauchbarer 
Maßstab, hat sich doch das Umfeld in je- 

der Beziehung technisch und zeitge- 

schichtlich völlig verändert - und ändert 

sich weiterhin. Kulturgeschichtlich gese- 
hen ist für den Designhistoriker die 

Morphologie des Radios eine äußerst er- 

giebige Studie; viel ergiebiger als die der 

Rekorder oder anderer Kommunika- 

tionsgeräte; denn mit dem Radio war zu 
Beginn der 2oer Jahre der Anspruch eines 
Wohn- und Ton-Möbels zu erfüllen, 

weswegen es auch den jeweiligen Zeit- 

geist gut sichtbar macht. 

Zunächst Drähte und Spulen 

Allgemein sind Gebrauchsgegenstände 

Lautsprecher mit Papierkonus von Philips, 

Phenoplast, Niederlande 1926. 

Lautsprecher von Fass/Frisch, 

Proteinoplast, Deutschland 1926. 

des Menschen technische Prothesen, 

nichtnatürliche Spezialisierungen von 
Körperteilen; sie verlängern, verbessern 

und potenzieren bestimmte Fähigkeiten, 

ahmen diese nach. Spricht der Mensch 

zum Beispiel oder singt er, produziert er 
Geräusche. Ein Lautsprecher ist dem- 

nach ein künstlicher Mund, ein Ge- 

räuscherzeuger, der diese Fähigkeit des 

Menschen nachahmt und potenziert. 
Die Bemühungen, möglichst viele Infor- 

mationen über große Entfernungen 

schnell und exakt zu übermitteln, sind in 

der Menschheitsgeschichte insgesamt ja 

uralt und, je nach Kulturraum, sehr un- 

terschiedlich. 
Schall, Licht, Rauch oder Bewegungs- 

zeichen wurden bemüht, blieben indes 

eine eher unvollkommene Technik. Man 

war vom Wetter abhängig, und die 

Schnelligkeit ließ ebenso zu wünschen 
übrig wie die Zuverlässigkeit. Erst mit 
Hilfe der Elektrizität gelang es, Impulse 

in bestimmten Rhythmen abzugeben und 

wieder aufzunehmen. Dies war die Ge- 

burtsstunde der Geräte für Empfang und 
Wiedergabe von Signalen und Geräu- 

schen. Die Bauelemente der Empfangs- 

technik entwickelten sich nun Schlag auf 
Schlag. Wie aber sahen sie aus? 
Der optische Eindruck für den Radiolai- 

Elektromagnetischer Tischlautsprecher, 

Celluloid, Frankreich 1927. 

Empfänger von 
Telefunken, Phenoplast, Deutschland 1930. 

en war damals eher abschreckend: Ein 

scheinbar wirrer Haufen von Drähten, 

Spulen, Kipp- und Drehschaltern fand 

auf einem tischartigen Gestell Platz, un- 

gefähr zwei Meter breit und einen Meter 

tief; davor ein Stuhl, darüber und darun- 

ter Böden für Batterien, Schalldosen und 
Mikrophone, etwa bis zur Höhe einer 
Flügeltür; Betriebsanweisungen und 
Warnschilder vervollständigten die Ama- 

teurstation. 
Die Gefährlichkeit der stromführenden 
Teile und der Wunsch nach Stör- und 
Staubfreiheit ließen jedoch zunehmend 
Kompartiment-Systeme entstehen, die 

- 
kleiner und geschickter angeordnet - 
mehr zusammenrücken konnten. Und 

schließlich paßte um den Apparat ein ab- 
deckender Kasten. Statt der üblichen 
Brettkonstruktionen wurden bald Plat- 

ten aus Isolierstoff verwendet und mit 

praktischen Unterteilungen versehen. 
Hartgummi und phenolgetränkte Kar- 

tons waren das bevorzugte Baumaterial. 

Hartgummi - sulphurisierter Kautschuk, 

auch Ebonit genannt - wurde wegen sei- 

ner besonderen Isolierwirkung als unpo- 
lierte Rohplatte verarbeitet. Womit auch 
die Trennung der manuell lenkbedürfti- 

gen Steuerelemente von den übrigen Ar- 

beitsaggregaten der Station begann. Die 
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Gleichrichter 
mit Steckspule von Titting, Großflächenlautsprecher von Blaupunkt, Luxuslautsprecher von Philips, Phenoplast, 

Phenoplast, Belgien 1927. Phenoplast, Deutschland 1929. Niederlande 1929. 

Radiogerät 
von 

Telefunken, Phenoplast, Deutschland 1931. 

Radiogerät von Fada, 

Ureum, USA '937. 

Kleinradio von Detrola, 

Ureum, USA 1938. 

Knöpfe 
und Schalter wuchsen dem Nut- 

zer quasi entgegen und -übertrugen auf 
Achsstangen, durch die Isolierwand hin- 
durch, die Regelungseingaben. 

Ein Medium entsteht 

Zu Beginn der Rundfunk-Ära benötigte 

man zunächst auf der Empfangsseite kei- 

nen Strom. Ein kleiner Kristall genügte, 
um aus den mit einer Antenne eingefan- 
genen hochfrequenten Schwingungen 

eines Senders die niederfrequente Mo- 
dulation 

auszusieben. Diese sogenann- 
ten Detektoren waren aus Bleiglanz, Sili- 

zium oder manchmal bereits aus Germa- 

nium. Die Kunst des Radiofreundes 
bestand darin, eine feine Drahtspitze auf 
den Kristallpunkt zu bringen, auf dem sie 
die beste Wiedergabe über den Kopfhö- 

rer ermöglichte. Dennoch waren die Si- 

gnale zu schwach, um sie auf Schalldosen 

zu übertragen. Innerhalb des Empfangs- 

gerätes, das sich inzwischen auf die Ma- 
ße eines Kohlenkastens verkleinert hatte, 

rumorte es dabei, technisch gesehen, 
ständig. 
Die Entwicklung des Drehkondensators 

vervollkommnete dann die Schaltvor- 

gänge für die Handbetätigung. Sein 

struktureller Aufbau orientierte sich an 

einfachen symmetrisch-geometrischen 
Vorbildern, die schon bald das äußere 
Erscheinungsbild der Hülle mitbestimm- 
ten. Schade ist nur, daß keiner der mo- 
dernen Künstler jener Zeit sich als Ge- 

stalter mit diesen kinetischen Elementen 
der Radiotechnik direkt beschäftigt hat. 

Die Umsetzung geschah vielmehr bei Pi- 

cabia, Moholy-Nagy oder Delaunay in 
freier Kunst, mit den traditionellen Aus- 

drucksmitteln von Bild und Plastik. 

192o gab es dann in Deutschland die er- 

ste Rundfunkübertragung aus Königs- 

wusterhausen, und Ende 1923 wurde be- 

reits ein regelmäßiges Programm ausge- 

strahlt. Der Rundfunk, diese wichtigste 
Medienrevolution seit Gutenberg, war 

also ein Kind der Inflationszeit. Im Janu- 

ar 1924 waren rund 15 oo gebührenerfaß- 
te Rundfunkhörer registriert, und De- 

zember 1924 war die Zahl bereits auf eine 
halbe Million Hörer angestiegen. Zu- 

sätzlich förderten die vielen Streiks der 

Printmedien in den 2oer Jahren den 

Wunsch nach einem eigenen Radio. 

Alleinstehende, Kranke, Blinde etwa 

wurden nun zum ersten Mal mit einem 
Programm zu Hause unterhalten, das 

aktuelle Nachrichten bot und das die be- 

liebte Schlagermusik multiplizierte. Viel 

besser als das Kino, das nur für kurze 

Zeit an fremdem Ort eine Scheinwelt 
bot, ließ der Ton als Wahrnehmungsdi- 

mension jederzeit die persönliche Imagi- 

nation zu. Dabei kamen Geräusche aus 
dem Lautsprecher, die es zuvor noch nie 
im eigenen Zimmer gegeben hatte: zum 
Beispiel eine Meeresbrandung oder etwa 
Löwengebrüll. Die Programmangebote 

verbesserten sich, und die Sendezeiten 

nahmen - trotz kirchlichen Einspruchs - 
laufend zu. 

Der Weg zum Möbel 

Um 1925 verließ man erstmals die Ka- 

stenbauweise für das Radio als Fügetech- 

nik. Empfänger und Lautsprecher mit 
Batterie standen allerdings vorerst noch 

selbständig nebeneinander. Schwierig- 

keiten gab es mit den Röhren, die beson- 

ders stoßempfindlich, sehr heiß und so 
hell waren, daß man bei ihrem Licht so- 

gar lesen konnte. Schließlich gelang es in 

einer Art 
, 
Hucke-Pack`-Lösung, den 

Lautsprecher oberhalb des Empfangs- 

teils zu plazieren und die Apparatur mit 

einem einzigen Gehäuse zu umschlie- 
ßen; Hitze und Licht waren nun ver- 

steckt. Dies war ein wichtiger Schritt, um 
dem radiophilen Laien die Angst vor den 

ihm fehlenden technischen Kenntnissen 

zu nehmen. Mit einem Oberflächende- 
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RADIO 
kor wurde der Apparat nun verschönt, so 
daß das bis dahin störende technische 
Objekt seinen Einzug in die Wohnzim- 

mer und Salons halten konnte. Welch ein 
Ereignis! 

Als sich dann um 1927 anstelle des um- 
ständlichen batteriebetriebenen das netz- 
betriebene Radio durchsetzte, war der 

Erfolg endgültig da. Mit einem kaum ab- 
sehbaren Stückzahlbedarf für Radios be- 

gann nun auch die Gehäuse-Produktion 

in Großserie. Hochindustrialisierte Län- 
der wie Belgien, Deutschland, England, 
Frankreich, Holland und die USA enga- 

gierten sich und richteten eigene Preß- 

werke für Kunststoffprodukte ein. 
Vom Isolierstoff für Röhrensockel, von 
den verschiedenen Haushaltsartikeln 

und Telefonen war es nur noch ein klei- 

ner Schritt zu den Seriengehäusen für 

Radios. Die Abmessungen pendelten da- 

bei zwischen Handkoffergröße und der 

Größe eines Backsteines. Die Wirt- 

schaftsdepression der 3oer Jahre und 
manche technische Neuerung trieben die 

Entwicklung zum Kleinradio mächtig 

voran und verlangten schließlich nach 
der Fließbandfertigung. 

Das Portionieren des Preßpulvers ge- 
schah bis dahin noch auf der Küchen- 

waage, die Preßdauer wurde mit der 

Sanduhr gemessen; Farbchargen zur Er- 
langung von Marmorierungseffekten 

waren manuell äußerst kunstfertig in die 

Werkzeuge einzubringen. Ein Finish` 

mit Kupferpuder aus der Streubüchse 

wirkte fast so edel wie pures Gold. Im- 

merhin haben die Kunststoff-Gehäuse 

Radiogerät von Crosley, 

Phenoplast, USA 5949. 

von damals sich besser gehalten als die 
konkurrierenden Holz- oder Blechferti- 

gungen. 
Vom einfachen Isolierstoff für Ge- 
brauchsartikel führte der Weg nun zur 
eigenen, artifiziellen Schönheit. Die Ba- 
kelit-Cooperation, USA, brachte 1932 in 
Symposien den Industrie-Designern die 

vorteilhafte Anwendung des neuen 
Werkstoffes nahe und klärte über die 

werkstoffgerechte Formgebung der Ma- 

trizen auf, über Glatt- oder Rauhdessi- 

nierungen, Metalleinlagen im Preßling 

und manches mehr. Die Flächen, Run- 
dungen, Kehlen der Gehäuse waren nun 
fix und fertig in einem Arbeitsgang ko- 

stengünstig auf iooo bis 2000-Tonnen- 
Pressen herzustellen. Von 15 bis 48 Zen- 

timeter Größe um 1930 bis zu go Zenti- 

meter um 195o reichten die Abmessun- 

gen. Und nur zum Teil waren die 

Größenunterschiede mit umfangreiche- 
rer oder umständlicherer Bestückung im 
Inneren zu erklären, durch das Fach für 
die Batterien etwa oder durch die Heiz- 

röhren mit hohem Luftraum darüber. 

Vielmehr war die ergonomische Frage 
des Reparaturhandlings ausschlagge- 
bend für die Ausmaße. Denn der Repara- 

turservice als Dienstleistung machte den 

ständigen Kontakt zum Kunden wichtig. 
Defekte am Gerät oder die regelmäßigen 
Inspektionen erforderten besondere 

Montagefreundlichkeit. Und im Inneren 
der Gehäuse finden sich die Reparatur- 
daten der Werkstätten in den Kunststoff 

eingeritzt, ähnlich wie die Zeichen der 

Uhrmacher in den Uhr-Gehäusen. 

Das polierte, hölzerne Wohn-Ton-Mö- 
bel setzte nun die ersten Maßstäbe, war 
also im wörtlichen Sinn tonangebend für 
den Kundengeschmack. Zunächst mit 
massiven Schnitzleisten, Furnieren von 
Edelhölzern und später mit gebogenen 
Sperrholzflächen suchte man die Bezie- 
hung zum übrigen Mobiliar des Wohn- 

zimmers, wurde ein echtes Ausstattungs- 

stück von respektabler Größe geschaf- 
fen. Damit war das Radio endlich dem 
Cheminee und der Anrichte im Wohn- 

zimmer ebenbürtig, hatte es einen be- 
herrschenden Platz im Gesamt-Ensem- 

Radiogerät 
von Sonora, 

Phenoplast, USA I94(. 

Radiogerät mit Wecker 

von Shelbern, Polyacetal, 

Kanada 196o. 

Tragbares Kleinradio von 
Brionvega, Polyacetat, 

Italien 5966. 

ble erobert. Die Orientierung zum 
Raum, wie für die meisten Behältermö- 

bel mit Ansichts- und Rückseite, war da- 

bei eine wesentliche akustische Bedin- 

gung. Die der Wand zugekehrte Rück- 

seite war die Montage-Öffnung, die 

Ansichtsseite mit der Schallabstrahlung 

des Lautsprechers war zum Zimmerinne- 

ren, also zum Hörer, gerichtet. Das be- 

dingte bei der Festlegung der Basis für 

Radio-Standgeräte fast zwingend die 

Rechteck-Fläche, sozusagen ein Gegen- 

über zum Hörer. Eine Gehäuseform, die 

die Hörsituation direkt widerspiegelte. 

Die Details 

Im Inneren sah es aus wie in einer mehr 

oder weniger aufgeräumten Montage- 

halle: Verdrahtungen wurden unter der 

Hauptebene verlegt, Auswechselteile na- 
he dem Ausgang montiert; die Veranke- 

rungen des Chassis mit dem Gehäuse 

hingen an den Rändern. 

Die rückseitige Abdeckung der Mon- 

tageöffnung war eher nebensächlich. 
Preßpappen, Blech- oder Kunststoffdek- 

kel und, seltener, Stoffrahmen waren 

perforiert von Luftschlitzen, Schaltern, 

stoffumwickelten Kabeln oder Gummi- 

litzen sowie Anschlußbuchsen für Netz, 

Antenne, Grammophon, Lautsprecher, 

Erdung und mit Artikelangaben und Be- 

dienungsanleitungen beschriftet. 

Bei dieser vorgegebenen optischen Ein- 

dimensionalität des Radios lag es nahe, 
das Kunststoffgehäuse zu favorisieren. 

Obwohl Gehäuse in Holz und Harz, 
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Radiogerät von General Radiogerät von de Wald, Radiogerät von Tesla, 

Electric, Ureum, USA 1939. Catalin, USA 1941. Phenoplast, CSSR 
1947" 

i 

Radiolautsprecher mit 
Batterie und Pocketradio, Polyethylenfolie, 

Frankreich 19 5S 

Tragbares Radiogerät von 
Philips, Phenoplast, Niederlande 19S S. 

Tragbares Batterieradio 

von Braun, Polycarbonat, Deutschland i9S6. 

Celluloid, Galalith und Blech ebenfalls 

angeboten wurden, war Phenoplast für 

Radios prädestiniert - anfangs in raffi- 

nierten Edelholzeffekten, später in bun- 

ten Tönungen. Praktisch wurden nur 
Pressungen mit der Ansichtsseite als 
Werkzeugbasis angewendet, eine Art, en 
face'-Fertigung. Es gab wenige Hau- 
benfertigungen und keine en profil'-Lö- 

sungen, was sich mit dem Wunsch er- 
klärt, alle Durchbrüche auf der Front- 

und Rückseite in einem Arbeitsgang zu 

erledigen. 
Die Frontseite, meist senkrecht stehend 

entworfen, ließ erstaunlich viel Spiel- 

raum für die Gestaltung zu. Ob Laut- 

sprecher, Anzeigen oder Bedienungsele- 

mente betont oder fast negiert wurden, 
lag völlig im Ermessen der Designer und 
Techniker. 

Insgesamt stellten alle Lenkvorrichtun- 

gen auf den Sichtseiten der Gehäuse 

Werkzeuge mit hohem Aufforderungs- 

charakter dar. Speziell die Drehknöpfe 

als Vermittler von Unterhaltungswün- 

schen waren ein Novum. Daumen, Zei- 

ge- und Mittelfinger waren Gehilfen des 

Gehörs auf der Suche nach einem befrie- 

digenden akustischen Angebot gewor- 
den, hatten eine Art Lotsenfunktion er- 
halten. Den Druckkontakt zwischen 
Finger und Knopf gab es hingegen noch 

nicht. Erst 1938 war die Knopfdruck- 

und Tasten-Automatik so weit, daß die 

Feineinstellungen per Hand durch eine 
Drucktaste 

- zum Teil mit Selbstkorrek- 

tur - ersetzt wurden. Das Tastensorti- 

ment jener Zeit reichte bis zu io Knöpfen 

und war so Ausdruck der neuen Bequem- 

lichkeit. 

Die Sendervorwahl, meist elektrome- 

chanisch geregelt, war ein großer Publi- 

kumserfolg. Gewisse Anfälligkeiten bei 

den Billig-Geräten wurden hingenom- 

men, die Begeisterung über den Fort- 

schritt blieb: Befehle per Fingerdruck er- 

teilen, widerrufen, ändern! Das Auge 

verlor seine bisherige Vormachtstellung 

über den kontrollierten Aktionsablauf 

menschlichen Handelns, die Betätigung 

erfolgte nun blindlings. Allerdings ent- 

sprach die Kombination und Lozierung 

der Lenkelemente nur selten den heuti- 

gen ergonomischen Vorstellungen. Sie 
folgte in Entwurf und Praxis eher dem 

Ritual einer technischen Kulthandlung, 

etwa dem Anfahren einer Maschine: ein- 

schalten und abwarten bis die erforderli- 

che Betriebswärme erreicht ist, dann die 

Hebel und Wählknöpfe an der Skala ein- 

stellen. 
Die Skalierung war zu Beginn der 2oer 
Jahre kaum mehr als eine Pfeilmarkie- 

rung, die auf eine Kalibrierung für Me- 

terband und Kiloherz hinzeigte. Ab 1926 
erschienen dann Trommelantriebskalen 

mit kleinen Sichtfenstern oder Anzeigen 

mit großem Celluloid-Kragen, auf dem 
der Besitzer, etwa eines englichen Mar- 

coni-Gerätes, selbst mit Bleistift die stän- 
dig wechselnden Wellenlängen der Sen- 
der aufschreiben und wieder auswischen 
konnte. Das war jedenfalls praktischer 
als eine deutsche Telefunken-Klappska- 
la, die alle drei Monate vom Hersteller 

mit neuen Senderlagen herausgegeben 

und vom Besitzer in das Gerät einge- 
klemmt werden mußte. 
Vom daumennagelgroßen Skalenaus- 

schnitt wuchsen die Senderanzeigen all- 
mählich zur stolzen Größe eines Hemd- 
kragens. Nur in Deutschland verküm- 
merten sie zu Ende der 3oer Jahre beim 

Staatsgerät 
'Volksempfänger` 

im poli- 
tisch motivierten Verzicht auf Sender- 

vielfalt wieder zur Größe eines Garnröll- 

chens. Dennoch blieb die Skala am Radio 

optisch das stabilste Element 
- vergli- 

chen mit Lautsprechern, Bedienungsele- 

menten und Gehäusen. 

Die radiale Sender-Anzeige mit ihrem 

einfachen konstruktiven Mechanismus, 

mit oder ohne Übersetzungshilfen, hatte 

auch ökonomische und Erkennungsvor- 

teile. Dennoch erschien um 1930 der er- 

ste lineare Skalenanzeiger. Ein verdeckt 
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RADIO 

Radiogerät 
von Emerson, 

Phenoplast, USA 1947" 

Radiogerät von Marelli, 

Phenoplast, Italien 1948. 

Radiogerät von Zenith, 

Polycarbonat, USA 19 5 2. 
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Radiogerät 
mit 

Drehantenne 
von Capte, Polycarbonat, 

Frankreich 
igsg. 

laufender Faden lief über Umkehrrollen 

und zog den Anzeiger hin und her, op- 
tisch einem Thermometer ähnlich. Die 
Faszination des abstrakten Bewegungs- 

prozesses war so groß, daß er sich bis 
heute 

mit den Rundinstrumenten in der 
Gunst der Konsumenten abwechselt. 
Sein Vorteil, alle Sendernamen bequem 
lesbar in einer Richtung ausschreiben zu 
können, 

wurde leider oft durch die Un- 

sitte aufgehoben, Schriftgrößen von zwei 
Millimetern 

und kleiner zu verwenden. 
Eine Sonderlösung stellten hingegen 

geographische Sendermarkierungen in 
Form 

einer Weltkarte mit aufleuchten- 
den Stationen dar. 
Praktisch alle Lautsprecher sind, ob selb- 
ständiges Objekt oder im Radiogehäuse 
integriert, kreisförmig oder oval. Selbst 
das Kohlemikrophon, später die Horn- 

trichtertypen mit Schalldose oder die 

elektro-akustischen Konuslautsprecher 

mit Membrane blieben als Kreis oder 
kreisförmiges Loch zu erkennen, ob 
groß oder klein. Die Klangabstrahlung 

erfolgte meist horizontal, ganz selten 
nach oben oder unten. Bemerkenswer- 
terweise entzündete sich ausgerechnet an 
dieser 

vorgegebenen Zweckform des 
Lautsprechers die Phantasie der Stylisten 
besonders. Die Verkaufskataloge jener 
Zeit 

sprechen von �mondäner 
Gestal- 

Batterieradio mit 
Antennentragegriff von Emerson, Polyacetal, 

USA 1964. 

tung", �festlichem 
Aussehen" und von 

der 
�Anpassung an das Wohn-Mobiliar". 

Die Bespannung mit Seide oder Brokat 

in den Farben flieder, hellgelb, lachsrot, 

grün, altgold wurde empfohlen. 
Zur gleichen Zeit, um 1927, entwickelte 
Philips in Eindhoven nach einigen Etü- 

den in buntem Kopalharz seine schöne 
Lautsprecher-Serie vom Typ 2003 bis 

2514 in marmoriertem Phenoplast. Ein 

eigenwilliges, ganz aus der Funktion ge- 

staltetes Objekt. Kein Firmenzeichen 

sollte die japanisch inspirierte Formge- 

bung auf der Vorderseite stören. Der Ar- 

chitekt L. C. Calff betreute damals als 
Designer und Graphiker die Produktge- 

staltung des Konzerns. 

Weltweit griffen nun alle Hersteller zu 
dekorativen Motiven, um ihre Produk- 

tionen unverwechselbar zu gestalten: 
Strahlen, Fontänen, Rosetten, Wellen, 

Kreise, Sterne zierten als Embleme die 

Radiogeräte und galten als frühe Cor- 

porate identity', als Firmen-Signet. 

Mittlerweile waren die Lautsprecher im 

Gehäuse untergebracht und hatten so 

große Durchmesser erreicht, daß Hilfs- 

vorrichtungen zur Stoffüberspannung 

erforderlich wurden, was wiederum zu 

neuen Oberflächen-Motiven führte. 
Ähnlich wie bei der Entwicklung der Li- 

near-Skala wuchs die Textilbespannung 

Radio-Bag von 
Paranthesis, Polyethylen, England 1983" 

über das runde Lautsprecherloch hinaus 

zum Rechteck, manchmal sogar über die 

Seitenfronten. Optisches 3-D! Und zum 
Ende der 3oer Jahre wurde aus dem tex- 

tilhinterlegten Motiv wegen der Emp- 
findlichkeit des Stoffes ein festes Rippen- 

werk aus Kunststoff, das die Architektur 
des Gehäuses unterstrich; ein Grill, wie 
die Kühlrippen eines Motors oder die 

Schallamellen eines Glockenturms. 

�Das 
Radio brüllte bakeliten" heißt es bei 

Arno Schmidt in Aus dem Leben eines 
Fauns', das von den Kriegsjahren um 

1940 erzählt. Heute fungiert Metallge- 

webe oder feines Lochblech als Abdek- 
kung. Ob der Ton sich dadurch verbes- 

sert hat? 

Die 3oer Jahre 

Auf dem europäischen Kontinent sank 

zu Beginn der 30er Jahre mit der Wirt- 

schaftsdepression der Glaube an eine 
ästhetische Avantgarde-Funktion des 

Designs. Die nüchterne Form eines Ku- 

gellagers, die Formen des Eisenbetons, 
der Purismus der geometrischen Gegen- 

standslosigkeit saugten die beliebten 

Motive der Moderne der 2oer Jahre auf. 
Besonders in Deutschland bemühten sich 

außerdem Normensetzer, beiGebrauchs- 

artikeln den ungebändigten Fluß der 

freien Märkte - was Formen und Mate- 
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rialien betraf 
- 

in geordnete und verord- 

nete Bahnen zu lenken. Ausdruck des 

Mißtrauens gegenüber sich allzu rasch 

verändernden Produkten und ihren Ma- 

terialmiseren und Ausdruck eines verlo- 

renen Krieges, der die Wirtschaft zu ein- 

schneidenden Maßnahmen zwang. 
Eine zögernd beginnende Serienproduk- 

tion zerlegte nun den Fertigungsvorgang 

in viele kontrollierbare Einzelschritte. So 

auch den Kunststoffgehäusebau und sei- 

ne Formgebung. Die bisher für Technik 

wenig interessierten Käufer schenkten 
dem Aussehen des Radios jetzt vermehr- 

te Aufmerksamkeit. In deutschen Werks- 

entwürfen von Saba, Nora, Telefunken, 

Mende oder Loewe-Opta tauchte fern- 

östliches Flair mit bakelitenen Ranken- 

und Blütenmotiven vor Brokat und Seide 

auf. Der Wunsch, mit dem neuen Materi- 

al nicht nur geheime Kräfte zu mobilisie- 

ren, sondern auch in neue optische Di- 

mensionen vorzustoßen, ist den Gehäu- 

sen geradezu anzusehen. 
Die Fertigungen in Kunststoff betrugen 

zu Beginn der 3oer Jahre zwar noch kei- 

ne 1o Prozent, wurden aber immer mehr 

eine ernsthafte Konkurrenz für die ande- 

ren Werkstoffe. Die drei staatsverordne- 

ten deutschen Radios VE 301, DKE'33 

und '38 lieferten in ihrer puristischen Ka- 

stenform optisch nach, was die 192oer 
Bauhausjahre aus Ignoranz dem Werk- 

stoff gegenüber versäumt hatten. 

Neben der weltweiten Fortentwicklung 

zu kleineren, transportablen Steckdo- 

sen-Geräten kam es nun mit prosperie- 

render Volkswirtschaft in Deutschland 

zu einer Hinwendung zum Monumenta- 

len, zum Radio-Tempel; aus Kunststoff 

gefertigt, devisen- und rohstoffunabhän- 

gig. Das Radio geriet mit fast schicksal- 
haftem Zwang in das Magnetfeld der da- 

maligen Ära. 

In England machte sich damals eine Rei- 

he von Produzenten mit ihren Designern 

um gute Formfindung verdient. Ohne 

Akzeptanztests - etwa zur selben Zeit 

andernorts durchaus üblich - überführ- 

ten Künstler wie R. D. Rusell für 
, 
Mur- 

phy' und die Architekten S. Chermayeff, 

W. Coates und M. Black für Ekco' die 

alten, formal wenig befriedigenden Pro- 

duktionen durch die Baureihe AC 74, 
AD 65 und AC 86 in neue Bahnen 

- mit 
überragendem Erfolg! Ab 1933 erschie- 

nen die ersten, zum Teil asymmetrischen 
Gehäuseformen mit Antrieb und Laut- 

sprecher nebeneinander, nicht überein- 

ander. Gesetze wie im Eisenbetonbau der 

3oer Jahre wurden formal nachempfun- 

den, die tragenden Teile bildeten nicht 

mehr die übliche massive Ecke. 

Die US-Rekorder lieferten spätestens 

um die Zeit der Errichtung des Rockefel- 

ler-Centers in New York ihren eigenen 
interessanten Beitrag zur internationalen 

Radioproduktion. Zu dieser Zeit ent- 
koppelte man sich spürbar von europäi- 

schen Einflüssen. Die grundlegend ande- 

re Mentalität des amerikanischen Ver- 

brauchers beschleunigte diese Entwick- 

lung noch. Seiner Bereitschaft, auf Kre- 

dit zu kaufen, um mit vielleicht gering- 

wertigerem Geld abzuzahlen, kam die 

dortige Steuergesetzgebung entgegen. 
Ständig neue Modelle und neue Techni- 

ken erfüllten sich in strategisch ausgeklü- 

gelten Kaufanreizen für die Konsumen- 

ten. Das breite industrielle Angebot 

verringerte zwar den Sachwert der Gerä- 

te, dennoch verzichtete niemand auf In- 

formation und Unterhaltung. Werbung 

und Manipulation gehörten neuerdings 

zum Alltag. 

Die doer Jahre 

Um 1940 stand in jedem amerikanischen 
Haushalt ein Radio aus dem breit gefä- 

cherten Angebot der rund 35 Hersteller, 

von Admiral und Airline bis zu Zenith- 

Radio-Corp. Sie zeigen uns heute ein 
Abbild der technischen und stilistischen 
Möglichkeiten von Yesteryear bis Präsi- 
dent Nixon. 

Radiogerät von Radialva, 

Phenoplast, Frankreich 1948. 

Die kleinen Gießharzgehäuse aus Cata- 

lin von Emerson, Fada, de Wald und Mo- 

torola erscheinen besonders faszinie- 

rend. Mit dem Slogan Colour in your 
home! ` wurden sie in leuchtenden Farben 

wie gelb, hellgrün, blau und dunkelrot 

durchgefärbt oder gespritzt verkauft; ge- 
legentlich bunt marmoriert wie von Ge- 

neral Electric, Emerson, Addison oder 

sogar in Metallise-Effekt und Hammer- 

schlag-Oberfläche. Die Coloradios` 

reizten mit Leuchtanzeigen, und manch- 

mal war die Rückwand transluzent aus 
dem Firmensignet geprägt und ebenfalls 
beleuchtet, oder Eloxalleisten umrahm- 
ten den integrierten Wecker. Ein Juke- 
box-Styling war Mode, das den Laut- 

sprecher außen dort markierte, wo er 
dem Designer gefiel, nicht dort, wo er in- 

nen wirklich war. 
Neue Fertigungstechniken entstanden, 
sichtbar zumindest im Inneren der Ge- 
häuse: Halterungen waren geklebt, 
Hilfsteile angedampft, Kartons ange- 
poppt und Knöpfe und Verbindungen 

gesteckt. Die Reparatur lohnte kaum 

noch. Eine Planned Obsolescence', die 

sich in den USA schon Ende der 3oer 
Jahre, fast zwei Jahrzehnte früher als in 

Europa, entwickelte. 

Kriegsende und 5oer Jahre 

In Europa war während des Krieges 1939 
bis 1945 verständlicherweise ein völliger 
Radiodesign-Stillstand. 

1939 erschien zwar in Italien noch ein at- 

traktives, im Äußeren telefonähnliches 
Gerät nach dem Entwurf der Architek- 

ten-Brüder Castiglioni (Fa. Phonola) mit 

vielen Farbvarianten, aber das Gros der 

ersten Nachkriegsproduktion hatte das 

Aussehen der Vorkriegsmodelle. 

Eine formale Neuerung für Kunststoff- 

gehäuse stellte erst 1947 das Modell 

FB 1o der Firma Kolster & Brandes aus 
England nach dem Design von L. Griffin 
dar oder auch das Gerät der Firma So- 
bell. Beide waren Haubenlösungen mit 

verkleinerten Aggregaten. Radioalva'48 

orientierte sich in Frankreich mit einem 

schönen Kleingerät am englischen Klas- 

siker der Kreisgeräte der Firma Ekco, 

und Marelli, Italien, kündigte mit einem 

schwellenden Gehäuse die Dynamik der 

5oer Jahre an. 
Die Suche nach einem Anfang setzte ein, 

einem Werteneubeginn; für viele alte 
Rundfunkfreunde die zweite Radioge- 

neration ihres Lebens. Im Nachkriegs- 

deutschland wurde die Produktion des 

, 
Volksempfängers' - anders als beim 

Volkswagen - ziemlich bald eingestellt. 
Heute sind diese schlichten Geräte Tro- 

phäen in den Sammlungen der Radiofans 

des Auslandes. Merklich mehr Wert lag 

jetzt auf dem lange entbehrten Bedie- 

nungskomfort. Loewe-Opta bot ein 
Kleingerät (2151 GW) an, das in seiner 

etwas hilflosen Wulstigkeit sehr kunst- 
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